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Anekdoten.

Michel Schttppach,
Quacksalber in der Schweiz.

^)er Tod des berühmten Schweizerschell
Quacksalbers, Michel Schuppach, ist be¬
kannt. Was von seinem guten Herzen / von
seiner Wohlthätigkeit gegen Arme und von seiner
Umigennützigteit, bey dieser Gelegenheit in öf¬
fentlichen Nachrichten stehet, ist nichtsweniger,
als übertrieben. Seine ganze Familiengeschichte
wird sich hoffentlich , wiewohl hier und da in
Nebenumständenversteckt, in manchen Mode-
Schriften lesen lassen, bis Herr D. Langhans
in Bern mit seinem Werke über dessen Charla-
tanerie , welches er schon vor einigen Jahren
schrieb, aber auf Anrathen einiger Freunde in»
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Pulte liegen ließ, hervortritt. So viel aber muß
man auch zur Streuer der Wahrheit bekennen,
daß sich nicht leicht ein grober Charlatan finden
dürfte/ der so viel Genie, als Schuppach, be¬
sässe : Denn Genie hat ihm mehr als einmal, den
Mangel an Wissenschaft sehr glücklich erfetzt. Er
hinterläßt ein Vermögen von 1,-0000 Gulden
Reichsgeld, welches er in Zeit von ;c> Jahren
mit der Urinprophezeyung und Empyrie erwor¬
ben hat. Davon erbt seine Frau ein Drittheil,
sein Tochtermann, ein verlaufener deutscher
Fcldschecrer, eben so viel, und zwey Enkelinnen,
deren eine auch a» einen Zungen Quacksalber ver-
heyrathct, die andere ab« an einen reichen Gc-
meinmann aus einem benachbarten Dorfe ver¬
sprochen ist, das Dritte. Ein rcgimentsfahiger
Pürger von Bern, und Major unter den Land¬
truppen , hat schon der Witwe bei Lebzeiten ihres
Alten des Geldes halber fleißig die Aufwartung
gemacht, und die Frau wird, wie es verlauten
will, die Narrheit begehen, — ihn nach dem
Trauerjahre zu heyrathcn. Geld, welches in
Deutschland die Distanzen zwischen Edelmann
und Bürger ausfüllt, kann auch hier die Kluft
zwischen einem regimcntsfahigcn Bürger und ei¬
ner Bauersfrau niederreissen. Noch eine andere
Betrachtung, die sich daraus ziehen laßt,, ist,
daß Geld mit Windbeuteleyerworben, sich am



leichtesten durch einen andern Windbeutel ver-
schwenden läßt. Dies ist noch ein Trost für die,
welche den geraden Weg durch das Leben hin¬
durch wandern müssen. Wenn sie auch nicht
Schatze dabey sammeln, so haben sie iedoch die
Beruhigung/ das Produkt ihres Fleisses n icht in
Unscgen gemessen zu dürfen.

2.

Doctor Weber und der Lanitatsrath
zu Bern.

D« Doktor Weber g eng ohngefehr im Jahr
,778 aus Heilbronn nach Bern, nm daselbst sein
Glück zu versuchen. Herr D-Langhans war
unter den dasigen Aerzten sein vorzüglicher Gön¬
ner/ und verschiedene angesehene Männer der
Republik schätzten ihn. Er that verschied ene Rei¬
sen durch die Schweiß , um Natur und Menschen
kennen zu lernen / und untersuchte verschiedene
Mineralwasser, wovon die Beschreibung näch¬
stens erscheinen wird. Der einzige Fehler den «
bcgicng/ war, daß er sich nicht frühzeitig bey
dem Medicin«! - oder sogenannten Saniiatsrathc
zur Prüfung meldete, und eben dieser Fehler
ward von den Herren des Sanitctsrathcs zur
Beschönigung ihres sonderbaren und ungerechten
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Verfahrens angewandt. Ich will die Sache
erzählen, wie sie mir ein besuchender Gelehrte,
und nachher Herr D. Weber selbst, nach den
Hauytumständen mitgetheilt haben. -

Legerer schrieb ohngefehr im Iul. 17?° einem
vicrschröt'gen Bauer aus der Landvoigtey
Schwarzenburg folgendes Recept:

Lüx. 3cicl. Vippel. sstt. I.X.
0. aä vicr. 8. Alle 4 Stunden 6c>
Cropsen in wa?scr zu nehmen.

Der Apotheker sah loglcich, woran es diesem
Recepte fehlte, und char das vergessene Vehi-
tulum von einem destillirten Wasser selbst hinzu,
Weiler den Fall nicht für erheblich genug ansah,
die Verordnung zur Rev sson zurük zu schicken,
und sich leicht von selbst erachten lies, daß der
Arzt nicht so albern seyn könne, zu alaubcn, es
könnten 62 Gran eines trockenen M'ttels mit
60 Tropfen eines flüssigm aufgelöset, und hernach
alle 4 Stunden, wie die Signatur lautete, 60
Tropfen eingenommen werden. Auch die Dosis
von Opium schreite den Apotheker nicht, we^l er
wußte, daß selbst in Bern, und bey Leuten von
einer schwächlichern Lcibcsbeschassenhe't,8c> und
mehrere Gran taglich in Klystirm bey heftigen



Krumpfen des Unterleibes mit Nutzen gegeben
werden.

Der Apotheker lies also das Recept, nebst
andern, unbekümmert auf dem Tische liegen.
Herr D. Tribolet, wohlbestaltes Mitglied des
Sanitätsraths, kam zufälliger Weist in die
Apotheke, sah das Recept und nahm sich eine
Abschrift davon, weil ihm das Original unter
einem scheinbaren Vorwand abgeschlagenwurde.
Mit diesem Funde verfügte er sich zu verschiedenen
Mitgliedern des grossen und kleinen Raths, und
stellte den Receptschrciber als einen Giftmischer
dar, aufden er den Sanitätsrath aus Pflicht und
Gewissen aufmerksam zu machen verbunden sey.
Um die nöthigen Formalitäten zu beobachten,
wußte er zu veranstalten, daß eine von unbekann¬
ter Hand geschriebene Klage, die in den belcidig-
sten Ausdrückenabgefaßt war, gegen den Herrn
D. Weber beym Sanitätsrathe eingegeben
wurde. Dieses durch die Klage und des Herrn
D. Tribolet mündliche Insinuation stutzig ge¬
machte Kollegiumergriff hierauf Maaßregeln,
die in einem republikanischen Staate gewaltthä¬
tig scheinen. Ohne dem Angeklagten einige Nach¬
richt von dem eingereichten Libell zu geben, wur¬
den alle Apotheker in der Stille befehligt, alle
Recepte, die er seit seinem Aufenthalt in Bern
verschrieben hatte, und noch bey der Hand wären,



dem Samtätsrathe auszuliefern. Der Her»
D. Weber reißrc indessen, von allem nichts wis¬
send , mit einem Mitglicdc des Senats in das Bad
nach B!umistem,underhielt daselbst ciueCitatlv^
sich an einem gesetzten Tage vor dcrFacmtät der
Aerzte, welche in Bern unter dem Namen des
colleßii Insulin! bekannt iß/ zu stellen, sein
Recht zur Praxis darzuthun , und wegen einiger
Recepte sich zu verantworten. Zum Glück war
die Brunnenkur zu Ende. Er gicng zurük nach
Bern. Kaum war er ins Z'nmcr getreten , s>
kam der Apotheker, indessen Apotheke das cor.
xu8 vetict, war gefunden worden, berichtete ihm,
was bisher vorgegangen war, und letzte dadurä)
einen Theil des Räthsels ans.

Der Beklagte erschien zu der bestimmten Zeit
por dem Insclkollcgium, welches jederzeit ein
Mitglied des innern Rathes zum Präsidenten,
und vcnsionirte Aerzte und Wundärzte zu Bey¬
sitzern hat, den Sekretär oder Insclschreidcr nicht
zu vergessen. Der Präsident führte das Wort.
Seme mit einer in republikanischen Staaten bey
obrigkeitlichen Personen stltcncuHöflichkeit« an¬
gebrachten Anreden und Fragen, macheu ihm in
den Augen vernünftiger Leute wahre Ehre. Zic
erste FragebctrafdenUmstand, warum«, ohne
zur Praxis in Bern autonsirt zu seyn, sich auf
dem Titel der Schrift, 8ißnZ«.'5?um, einen



kalmter Leinens,8 genannt habe? Er üUlwoltlte,
sein Verleger hätte ihm, weil er sich, als mani¬
scher Arzt in Bern aufhielt, durch diesen Titel
eine Ehre anthun wollen; habe dieser Unrecht
dabey gethan, so sey er nicht Schuld daran. Die
andere Frage war, warum er sich unterstanden
hätte, dieArzneykünst inBcrn auszuüben, ohne
die gewöhnliche Prüfung ausgestanden,und die
von dem Inselkollegiumzu suchende Approbation
erhalten zu habeni Er erwiederte, sowohl die
Ermunterung des im Verhör gegenwartigen
Beysitzers, des Herrn D. Langhans, welcher
ihn tüchtig geglaubt, hätte, dem Publikum von
Bern nützliche Dienste zu leisten, als auch die vom
Hrn. Schultheiß Sinner cröfnete und von vielen
Mitgliedern der Regierung beförderte Subskri¬
ption anfcin zwcyjähriges Wartgeld, wie ehedem
auch der sel. Hilftr, als fremder Arzt in Bern,
gehabt habe, seyen starkeVewcqungsgrin.defür
ihn gewesen, sich der Praxis nicht zu entziehen.
In der Nachricht, die auf Anlaß erwähnter
Subicrivtion von ihm bekannt gemacht worden,
und im Publikum kein Geheimniß geblieben sey,
habe er sich, seinem Bedünkennach, so deutlich
und dringend zu allen nur möglichen Prüfungen
angeboten, und folglich sey es nicht sein Fehler,
wenn dieselben ihm nicht wäre» anbesohlcn wor¬
den. Ausserdem habe er, als ein mit Berne»



Gebrauchen unbekannter Fremder, keine andere
Art als diese gewußt, eine Prüfung zu suchen,
und die Unterlassung dahin ausgelegt/ daß man
es ihm / als einem graduirten Arzte, in Rütsicht
anfdie ausgestandenen akademischen Prüfungen,
nicht für nöthig halte; doch sey er gegenwärtig
dazu so willig und bereit, als jemals.

Der Präsident bezeugte dem Herrn D. We¬
ber in sehr verbindlichen Ausdrücken, wie sehr
man Ursache habe, mit seinen Antworten zufrie¬
den zu seyn, und daß er gar nicht zweifle, ein
Mann, welcher sich so gründlich zu vertheidigen
wisse, werde auch im Stande seyn, die sich m
seinen, einer Kommission von Aerzten und Wund-
Aerzten übcrgebenenRecepten befindliche Dun¬
kelheiten;!! erläutern.

Mit diesem Bescheid ward er in Gnaden cnt-
entlassen, und bemerkte bey seinem Weggehen,
daß das Gesicht des Herrn D. Tribolet durch
diese Antwort im Vcrhör keine bessere Farbe be¬
kam ; hingegen ein anderer, aber mehr heim¬
licher Gegner, Herr D. Steck, einen ziemlich
rothen Kopfmit aus dem Audienzzimmer nahm,
den er doch nicht so feurig mit hinein gebracht
hatte.

Indessen hielt die Kommission, die aus dem
Ankläger, Herrn D. Tribolet, (der, als Ordi¬
narius der Insel, nicht ausgeschlossen werden ^
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konnte,) aus dem Herrn D. Langhanns,
D. Rosselet und dem Wundarzte Hartmann
bestand, ihre erste Sitzung, wovon aber nichts
bekannt geworden ist.

Indessen überlegte der Herr D.Weber, wie
er sich für die angetastete Ehre eine hinlängliche
Genugthuung verschaffen könne. Man rieth ihm,
nach ausgemachter Sacke, auf eine Prüfung
und Disputation bey offenen Thüren zu dringen.
Allein hoffentlich würde man beydes abzulehnen
und lieber im Finstern zu schaden gesucht haben.
Andere riethcn / sich vom Instlkollegium vidi-
mirte Abschriften vom Protokoll und eine wört¬
liche Kopie dcr wider ihn eingereichten Klagen
auszubittcn, und auf die letztere in Form der
?lMa^e!-5, wie die Advokaten in Frankreich die¬
selben auszuarbeitenpflegen, zu antworten. Al¬
lein dazu ist wohl eben so wenig Hofnung bey
einem Kollegium, wo Kläger und Richter eine
Person ausmachen.

Der Sanitätsrath wußte der Sache eine
andere, aber sehr feine Wendung zu geben, um
dem Herrn D.Weber die Praris zn verbieten,
und dem Herrn D.Cnbolet zu willfahren, ohne
das Ansehen zuhaben, als ob er einen ehrlichen
Mann dadurch habe kränkcn wollen. Die Mit¬
glieder der Rcceptkommission nahmen die Recepte
nach Hause / schrieben Anmerkungen darüber,
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die vermuthlich erbaulich zu lesen seyn dürften,
und fügten die Bitte bey, den Beklagten von der
Praxis zu suspendiren. Selbst der Herr D.
Langhans, der, wie es in solchen Fällen zu ge-
schehen.vjl>,'gt, gerne dem scheelen Gesichte seiner
Kollegen ausweichen, und doch etwas für die
Freundschaft thun wollte, untcrsthrieb die De¬
klaration, vermuthlich wie ehedem mancher Pfar¬
rer die Konkordienformel, nur mit dem Beysatze,
man möchte den Beklagten erst verhören, ehe
man ein Urtheil ergehen liesse. Allein eben dies
Verhör wünschten die Aerzte von Bern nicht,
und der Samtatsrach suchte dasselbe gleichfalls
abzulehnen. Man zog also ein i-?;; gegebenes
und 1765 bestätigtes Edikt aus dem Staube her¬
vor, worinnen Dorfbarbircr und Marktsichrcyer
unter dem allgemeinen Namen fremder Aerzte
begriffen, und befehligt werden, sich und ihre Ar¬
zeneyen vom Sanitätsrathe prüfen zu lassen; und,
wofern beydes gut gefunden würde, die Erlaub¬
niß zur Praris gewärtig zu sinn; widrigenfalls
sich aller Praxis bey schwerer Ahndung zu cnthal,
ten. Man erwies dem Herrn D. Weber die
Ehre, dies
digst anzuwenden, und ihn wegen unterlassenen
Ansuchens um die bey fnmdcn Aerzten gewöhn¬
liche Prüfung in hohen Gunsten von der Praxis
zu. suspendiren. Um das Urtheil desto eher



rechtskräftigzu niachen, und dem Beklagten die
Zeit zur Interpellation mit einer Gegenvorstel¬
lung zu benehmen, ward ihm der Spruch dett
Tag vor Anfang der Ferien publiciret. Nun
verflossen einige Wochen, eh? sich der Sanitäts-
Rath wieder versammlet?. Hier übergab der
Herr D. Weber den, Präsidenten eine Bittschrift
ihn zu prüfen, und mit einem Certificat darüber
zu versehen.

Das Beiner Publikum war mit diesem un¬
weisen Ausspruche, den die Göttinn Schikane
diktiret zu haben schien/ garnicht zufrieden, und
selbst ein Mitglied des Rathes ließ ihn, dieses
Vorfalles'ohnerachtet, rufen, um ihm in seiner
Krankheit bcyzusiehen. Vielleicht hätte alle diese
Wcitläufligkeitvermieden werden können, wenn
Hcrr D. Langhans, der diese Ordonnanz und
das Bcrner Publikum kennen mußte, seinem
Klienten eher davon Nachricht gegeben hätte.

Gleichwohl ist leine vollkommene Genug¬
thuung zu hoffen, weil die Abschrift des Klagt
Libells des Herrn D. Tribolet und der Recevt-
Anmertungen nicht aufzutrciben ist. Ein wahret
Verlust für das Studium der Menschheit! Herr
Tribolet und die Charlatancrie der Vcrner
Aerzte, müßten sich hierbei) vorteeflich aus-
nchmen.
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Die Antwort auf obige Bitte war, w's Je¬
dermann/ der die Welt kennet, leicht vermuthen
konnte. Die Prüfung ward unter c^m Vor,
wände abgeschlagen, daß Vern schon überflüs,
sig mit Aerzten versehen sey, und nicht be¬
dürfe, einen neuen Arzt zur Praxis zuzulas¬
sen, und die Disputation, wobey die Herren
Fakultisten sämmtlich opponiren möchten, als
eine unerhörte Neuerung verweigert. Auf
diesen Vorfall hinlänglich vorbereitet, bat sich der
Herr D. Weber den schriftlichen Extra« der bey¬
den wider ihn ergang.'nen Sentenzen aus, um
bey seiner Rüttchr nach Deut/chtand etwas zu
haben, was ihn gegen nachlycilige Anwendun¬
gen des ganzen Vorganges schützen könnte. Auch
dies wurde abgeschlagen,mit dem Bedeuten,
man würde ihm denselben nicht geben können, so
lange er in Bern wäre; sobald er aber die Stadt
verliesse, so sollte ihm die Ehrcnv rwahrung in
aller Form zu Diensten stehen. Wie doch immer
ein ungerechter Schritt den andern gebieret! Erst
eine voreilige Klage angestellet, hernach die Ex¬
trakte aus den Akten und Ue Sentenzen versagt,
dann Hofnung zu den t ztern gemacht, um sie dem
abgegangenen Unschuldigennach seinem AtMngc
unter neuem Verwände wieder vorzuenthalten.
Wer die Wahrheit gesagt und gefunden hat,
scheuet das Licht nicht, und fürchtet sich



nicht, dieselbe vor jedem Richter zu verthey-
digen.

Aus Achtung für diesen, auf eine höchst un¬
gerechte Art behandelten Gelehrten/ machte ich
in den unter meiner Aufschrift stehenden Erfur¬
ter wöchentlichen litterarischen Nachrichten
St.;. S.; 2 diese Verfahrungsart des Sanitäts-
Rathes bekannt, und bezeigte deshalb meinen
Unwillen, der mich bey schlechten Handlungen
der Menschen und bey schlechten Schriften der
Schmierer so leicht befällt.

Ein in Göttlügen studircndcr Bcrner hatte
dies Blatt ganz warm »ach Bern gesandt, und
vermuthlich einen empfehlenden Kommentarbey¬
gefügt. Es kam den Herren recht gelegen, um
sich auf eine schikliche Art hcrauszuwindcn. Sie
verweigerten ihm die versprocheneGenugthuung,
unter dem Vorwande, als sey er der Verfasser
dieses Aufsatzes, und habe meine Gefälligkeit
gemißbraucht, um Sclbsirache zu üben. Der
gute Mann wußte nichts davon, und ich schikte
ihm auf Verlangen darüber eine schriftliche Eh¬
renrettung zu beliebigen Gebrauche. Herr D.
Weber verfügte sich mit derselben zum Vice«
Präsidenten des Sanitatsrathcs, der in den Fe¬
rien des abwesenden Präsidenten Geschäftträgcr
war. Er ließ ihn sehr grob an, und ohne ihn zum
Wort kommen zu lassen, erklärte er ihm mit einer
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biclbedeuttndmMiene/ daß der Sanitatsrath
müde sty, ihm Audienz zu geben/ undchmnaH-
siens bey bcm geringsten Anlasse das OnWu-n,
gdeu ncli ertheilen werde. Schade, daß die Welt
den Namen dieses gebieterischen Mannes nicht
weiß!

Der Beklagte sah dies als eine Sache an, die
man sich nicht zweymal müsse sagen lassen; gicng
«ach Haust/ stztc ein Memorial an den Senat
auf/ und lies es von einem Nechtsgelchrten in
tanzlevma'ssge Form giessen. Er beobachtete das
ganze Ceremonie!, welches in dergleichen Fällen
eingeführt ist, 5etam oync Schwierigkeit den
Vorstand bey Nach, und sein?etim>n wurde in
Ucberlegung genommen. Es enthielt nichts, als
eine Bitte um die Ehrenrettung, die der Sani¬
tatsrath versprochen habe und nun nicht gebe«
wolle; den Verdacht, die Sache sey durch ihn i«
den Druck gekommen, widerlegte er durch die
beygefügte Erklärung, und die Ehre, ein Doktor
und kein Pfuscher zu seyn, bewies er durch sein
Diplom. Mein vergebens. Der Senat beschloß
weislich, sich mchtin diese Sache einzulassen.

Herr D. weder sah den Ausgang voraus,
und grämte sich deshalb im geringsten nicht. Fol¬
gende Umstände waren ihm nachtheiiig — Die
Eilfertigkeit, mit der seine Sache an den Rath
gebracht werden mußte/ die Abwesenheit seiner

meisten



Meisten Gönner/ die vor ein paar Monaten ge»
schehene Aufnahme eincs ehemaligen Mitgliedes
M Sanitatsrathes in den Senat, der so mäch-
tig'.ich gegen «hn peronrle, wie ehedem der Satan
gegen Hiob; unhandlich das Unglück, ein
Fremder zu seyn. Aller Schuz seiner Gön¬
ner < die sehr wohl fühlten, wie wehe dem Beklag¬
ten geschah-, begranzte sich in dem ungestörten
Aufenthalte in Bern, so lange es seine Angelegen¬
heiten, heischten, und in der freundschaftlichen
Theilnchmung an seinem Unfälle. Er fioh also,
wie ein Weifte wM'er der heiligen Inquisition
entgangen ist, und, lebt gegenwärtig/ wo ich nicht
irre, in Biberach.

Dies ist der getreue Auszug aus den Akten-
Stücken. Nimm sie, unpartheyisches Publi-
tum! prüfend.M)ne Hand. Hier stehen Weber,
Tribolet und .Sanitätsrath, um ohne Par-
theylichkeit gerichtet zu werden!

»

Tissot und Tribolet.
Tissot, diestr berühmte Gelehrte, chat vo«

dem Kaiser den. Ruf, als Professor nach Pavia,
«uter sehr vortheilhaftm Bedingungen / erhalten

...... B
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und angenommen. Er ward Professor in Lau¬
sanne, durch des Herrn von Hallers Vermitte¬
lung, um für die ausgeschlagene Leibarztstclle
beym jezigen-Könige von Pohlen, mit Auslande
einen Gehalt von der Republik Bern ziehenzu
können, und hat niemals gelesen, oder den so¬
genannten Professor gemacht. Wie sauer wird
ihm diese Mühe, so sehr sie auch vom Kaiser ver-
güldet worden ,st, in seinem sechzigsten Jahre
werden! denn alles Ungewohnte und aller An¬
fang ist schwer. Er sollte dies Frühjahr an den
Ort seiner Bestimmung gehen, und ist noch jezt
<n Lausanne. Mit dem «Me Manen Geburt,
gehen, so viel ich mich erinnere, ^uf den katho¬
lischen Schulen und UuisrrMten die Ferien an,
und so scheints, als ob Pavia und Tissot dies
Jahr einander nicht sehen würden. Vielleicht -^.
doch ich mag kein Prophet seyn. Schade ists,
daß der brave Mann unsere deutsche Litteratur so
wenig kennet, und nicht in dem Punkte, wie der
Herr von Haller denkt! seme Schrift von den
Nervenkrankheiten, würde dadurch recht viel
gewonnen haben. Jezt ist man mit dem zufrieden,
was der .Schwcitzerische Utbersetzer,Hcrr D.
Weber, dabey angebracht hat.

Herr D. Tribolet, der sein medicinisches
Betragen nach Zeit und Umständen einzurichten
weis, zog aus des Herren TMtRufe, da cr



noch nicht völlig richtig war, einen beträchtliche»
Vortheil für seinen innländischen Ruhm. Da,
von sey folgende Anekdote ein Beweis. Es blieb
mcht unbekannt, d«ß der Erzherzog Ferdinand
den Grafen von Rramburg an Herrn Tissot
«ach Lausanne geschikt hatte, um sich wegen der
Bedingungen mit ihm zu besprechen, und baß
Tissot, der in Lausanne keine Praxis mehr hat,
Schwierigkeitenmachte, um sich erwähnte Be¬
dingungen zu verbessern. Auf diesen Grund
baute Herr D. Tribolet folgendes Gebäude.
Er lies in Bern durch einige Kreaturen beyderley
Geschlechts, die er schon /äuge gewußt Hatte in
sein Interesse zu ziehen, die Nachricht verbreiten,
Herr Vssot habe den Ruf ausgeschlagen, und
der Grafvon R- sey in keiner ander» Absicht nach
Bern gekommen, als ihm die nämlichen Anträge
zu thun. So viel Ehre und Vergnügen ihm diese
Begebenheit mache, sezte Herr Tribolet sehr
bescheiden hinzu , so habe doch ein lebhaftes Ge«
fühl des Patriotismus in seiner Seele die Ober«
Hand behalten, und der vortheilhafteRuf sie
llnterthänigstverbeten. Auf die Frage, woher
die Bekanntschaft zwischen dem Grafen und ihm
gekommen sey, war sogleich die Antwort fertig,
Herr Tribolet sey durch das Verzeichniß, welches
er von der nach Manland gekommenen Haller-
schen Bibliothek verfaßt, und bey der Ablieferung

il
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beygelegt habe, nicht wenig zu sein« Emvfey",
lüng bekannt geworden. Dieser Kunstgriff ge¬
lang so vortreflich, daß Herr D. Cnbolet nun der
glänzendste Praktiker in Bern ist, und nun nicht
Zeit hat, an den Rest der Hallerschen Physiologie
zudenken, wozu die Handschrift des verewigten,
Verfassers in seinen Händen ist, und nur auf
Mundirung zum Drucke wartet. Hat dieser
grosse Mann ja noch einen Augenblick übrig,
worinnen er vor lauter Amtsgeschäften zu Athem
kommen kann, so wendet er ihn zu Pasquillen auf
Leute an, die keine solche Windmacher sind, wie
er; oder spie/t mit den alten Damen vom Range
in der Karte; ode« pflanzt sich in einer Billiard-
Stube mit einer wichtigen Miene, stiüschwei,
gend und gedankenvoll auf einen Sessel, und
scheint zu überlegen, wie sich das Gleichgewicht,
das zur Ruhe der sehr unruhigen kleinen Republik
Genf nöthig ist, am besten möchte herstellen las¬
sen. — Das ist doch ein grosser Mann, derglei¬
chen es mehrere in und ausser Deutschland.giM
Die Welt ist sich allenthalben gleich!
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Auszüge aus Briefen.
Bern, den 4März i?8i.

^ey meiner Durchreise durch Bern habe ich
auch die öffentliche Krankheitsanstaltenbesucht.
Sie sind gut für die Patienten , aber nicht so be¬
schaffen , daß ein junger Arzt sich durch deren Bc-
suchung bilden könnte; denn man verfährt so
summarisch, daß von den Verordnungen niemand
etwas inne wird, als der Arzt der sie schreibt,
und der Apotheker der sie verfert'gt. Demnach
besuchen die Barbiergcscllen diese Häusser flciM,
um sagen zu können, sie hätten dieselben besucht.—
Der sogenannte Sanitatsrath ist , wie an mch-
rern Orten, zur Hälfte mit Mitgliedern besczt,
die von dem, was zum Gesundheitswesen gehö¬
ret, keine Kenntniß haben. —

Im Anfange meines Aufenthalts zu Bern,
glaubte ich, es stürbe Niemand daselbst. Was
mir diese wunderliche Meynung beybrachte, war
die unbeschreibliche Menge alter Männer und
Weiber, die ich bey allen Gelegenheiten zu sehen
bekam; die Schwärme Kinder, wovon es bey
einem halbschönen Frühlingstage auf allen öf¬
fentlichen Plätzen zu wimmeln pflegt, und der
Mangel der Todtenglocke und dcsLeichengcsangs.^
Und doch hätte Hallers Tod meinen Glauben
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von der Unsterblichkeit zu Bern sollen wankend
machen. Nach der Hand wurde ich selbst zur Lei-
chenbegleitung gebeten, und nun ficng ich an zu
glauben, man könne zu Bern auch sterben.
Meine Ueberzeugung erreichte den höchsten Grad
der Gewißheit/ als ein alter Bösewicht begraben
wurde, der ein vo^or Hleäicm« war, und ei¬
nen andern Arzt, als einen Giftmischer beym Sa¬
nitätsrathe angeklagt hatte, damit man ihn per
patent« höflichst aus d«e Stadt zu treiben belie¬
ben möchte. Jener war grade unpäßlich, als
diese Sache vorgieng, und vernahm sein Vorha,
ben nicht eher, a/s zugleich mit der Nachricht
von seinem Tode. Der Verdruß, zusehen, daß
man vom Sanitätsrathe auf redende Beweisse
dieser Anklage drang, die nicht konnten gegeben
werden, so sehr man sich auch darum bcmühete,
das hieraus entstandene Lächerliche, und das
Misvergnügen über seine fehlgeschlagcneAbsicht,
brachten ihn in Zeit von drey Tagen ins Grab.
Der Beklagte erbte einen Theil seiner Praxis,
und nun glaubt er und ich so gut an den Tod in
Bern, als an den Tod in Ninive.

Bern, den «8 Merz i?5i.
Herr D. Weber, den ich dieser Tage habe

kennen lernen, beschäftiget sich iezt mit der Unter¬
suchung hiesiger Mineralwasser, und denkt eine
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interessante Sckrift über die Schweitzerischcn
Bader zu liefern, die er ihnen zueignen will.
Auch übersezt er Cisiot von den Nervenkrank¬
heiten , und sucht die Litteraturlücken bestens aus¬
zufüllen. Nächstens schreibe ich ihnen aus Paris.

Lausanne, denioUug.
Ich habe eine Gesundheitsreise in das Pais

de Vaud gethan, und daselbst Provision von
guter Laune eingesammelt. VN>t fiikt jezt an
einer Prinzessin Orlov, (öffentlichen Nachrich¬
ten zufolge, ist sie seitdem verstorben) und dirs st»
Mssig, daß er für keinen Fremden zugänglich ist.
Aus der Ursache habe ich ihn auch bey meinem
Aufenthalte nicht heimgesucht, vertheil ist jezt
der Arzt in der Mode. Struve, der aus Aufsätzen
im Berner Magazin bekam:: ist, theilt seine Zeit
zwischen chemischen Versuchen und einem artigen
lungen Weibchen,. welches er vor etwa 2 Jahren
gehcyrachethat, und lebt aufeinemLankguthe,
welches ihm sein durch Schwcitzerthceund Band»
Wurmmittel reich gewordener Vater hinterlassen
hat. Wenn er sein G!ük zu schätzen weis, so ist er
gcwiß einer von den glüklichsien jungen Gelehrten
die ich kenne, und deren Anzahl ist eben nicht be¬
trächtlich.

In Grandson wohnet ein sehr geschiktcr
Wundarzt und Geburtshelfer,Mothey. Ich bin
ihm dies Lob in Rutsch: aufKonsultatlvnen / die
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ich von ihm zu lesen Gelegenheit hatte, schuldigt
sie machten mir einen guten Begriffvon ihm.

In MUden sieht es betrübt aus mit der edlen
Arzncykunst. Ihr bester Arzt ist ein halber Schü¬
ler von 2 ronchin in Paris. Kennt man den Mei,
ster, so ist es nicht schwer, den Schüler zu beur¬
theilen , da lczterer den ersten so genau kopiret, daß
er auch ein eben so grosser Windbeutel ist. Auch
ist der Ort nicht vermögend genug/ einen guten
Arzt zu besolden und hinlänglich zu beschäftigen.

In viviS sind wohlhabendere Leute. Wären
nicht schon cjn Arzt und zwey Wundärzte allda
angesessen/ so sollte der Ort leicht einen jungen
Arzt verleiten , ihn zum Aufenthalte zu wählen.

Da ich die ganze Reise ex adiuyw machte, so
begieng ich die Thorheit/ zu wenig Geld zu mir ge«
nommcn zu haben, und darüber verlor ich das
Vergnügen Genfzusehen, dem ich wahrschein.
lichcr Weise sobald nicht wieder so nahe kommen
dürfte.

Sie fragen, wie es um die neue Ausgabe der
Hallerschen Physiologie stehe? nicht zum besten!
sie gehet langem von statten, weil der Herausge¬
ber, HcrrD-Cribolet/jczt!e Neälcin 6u jnur
ist. Wenn er aus der Mobe kommt, (und dies
pgcgt, höre ich, allen Aerzten in Bern sehr leicht zu
widerfahren) so wird er hoffentlich besser an die
Fortsetzung denken.
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